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Kırche in der säkularısıerten Stadt

Chrıstentum und bürgerliche Gesellschaft

Zum 750jährıgen Stadtjubiılaum ach Berlın reisen, Ort ber die Kırche in der
sakularısıerten Stadt sprechen‘, hıeße Eulen ach Athen tıragen, lebten WIr och

Zeıten des rheinischen Spötters Heinrich Heıne, der Berlın 1823 (ıim Gedicht
„Friedrike“) 1NsSs poetische Stammbuch schrieb*: „Verlafß Berlıin mıt seınem dicken
Sande Und dünnen Tee und überwiıtzgen Leuten, Die Gott und Welt,; un W as

S1e selbst bedeuten, Begriffen längst miıt Hegelschem Verstande.“

(CGGen1us locı Hegel un Sonnenscheıin

Die Zeıiten haben sıch geändert, selıt der Theoretiker der „bürgerlichen Gesell-
schatt“ in seıner Rechtsphilosophie dıie sozıale Wirklichkeıit seıner eıt als
das Vernünftige begreiten unternahm und der Emanzıpatıon des Buüurgertums
un seıner 1mM ökonomischen „System der Bedürtnisse“ S 189 {f.) realısıerenden
Freiheıt den begrifflichen Weg bereıitete. Hegel hat jene bürgerlich-
städtische Pragung der modernen Gesellschaft gezeichnet, iın der kontessionelle
un relıg1öse Dıittferenzen ebenso unerheblich sınd W1e€e nationale, insotern der
Mensch als Bedürtniswesen 1ın den Blick kommt.

Als Bedürfnissystem alleın freilich ware die bürgerliche Gesellschaft schon
desorganısıert. Hegel sah eıne die bürgerliche Ordnung sprengende Dialektik VO

Armut un Reichtum VOTaUs, W1€ S1e ın der „sozıalen rage” des Jahrhunderts
einbrechen sollte: aut der eınen Seıte die „Anhäufung der Reichtümer“ 243) un
autf der anderen Seıte „das Herabsinken eıner großen Masse das Maa{ß eıner
gewıssen Subsistenzweıse“ ($ 244) Zur Vorsorge un Regulatıon dieser, den Weg
ZUrTr modernen Wiırtschaftsgesellschaft begleitenden Tendenz eıner iındividualısti-
schen Bedürfnisbefriedigung, die 1n Willkür und subjektivem Belieben ıhren
„selbstsüchtigen 7Zweck“ ($ 183) verfolgt, ohne Bezogenseın auf die anderen
Personen, empfahl CT dıe beiden Verfassungselemente der Polizei un der Orpo-
ratıon, der Desorganısatıon wehren. Freılich kam 1m Lauf der eıt nıcht 1Ur

theoretisch ZU Vorscheıin, „da{ß be] dem UÜbermaaße des Reichtums die bürgerli-
che Gesellschaft nıcht reich IS6 dem UÜbermaße der Armuth un der
Erzeugung des Pöbels steuern“ $ 245)
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Kirche ın der sakularısıerten Stadt

Miıt den Folgen solcher Desorganısatıon der VO keiner „invısıble hand“ (Adam
Smith) zA0® allgemeınen Wohlstand geordneten bürgerlichen Gesellschaft sah sıch
einhundert Jahre ach den Reflexionen des iıdealıstischen Theoretikers eın realısti-
scher Praktiker kirchlicher Provenıjenz konfrontiert. An arl Sonnenschein
(1876—1929), den rheinischen Freund Berlıns, Düsseldorfer W1e Heıne, 1st mıt
großem Respekt erinnern. Den mıt der TIradıtion rheinıscher Sozialkrıitik
Vertrauten un iın Rom VO  } Jesulıten Ausgebildeten die Gedenktafel
seınem Düsseldorfer Geburtshaus „Freund der Studenten un Helter der Armen“.
Im Mönchengladbacher „Volksverein“ hat (SI: die studentische Soz1ialarbeıt begrün-
det und wuchs schliefßlich 1ın seınen elf Berliner Jahren ZUuU Journalıstisch,
sozlialpolıtisch un karıtatıv engagıerten „Großstadtseelsorger“ pPal excellence

Dıies spiegelt sıch auch in seınen Reflexionen ber die sakularısierte Stadt un: die
Aufgabe der Kirche in ıhr wıder, die Z W al nıcht das Hegelsche Abstraktionsniveau
aufweısen, ohl aber das christliche Konkretionsnıiıveau. In expressionistischer
Atemlosiıgkeıt, ach Art eınes surrealıstischen Filmschnuitts m1t erkenntnıisauslö-
sendem Choc, montiert seıne „Weltstadtbetrachtungen“, ın denen Z die
großstädtisch-chaotische Totalıtät als „strukturelle Sunde“ brandmarkt, ıhr die
Ohnmacht der christlichen Carıtas eNtgEZENZUSECLIZEN. So beschreibt T: 1n seınen
otızen Dezember 1925 AaUus der Erinnerung seıne Begegnung mıt der
Grodfsstadt Berlıin:

ir tuhren durch dıe Nebellichter 1n den Bahnhot. Dieser Tag Warlr Iraum. Wırrwarr,
Babylon! Alles erdrückend. Alles 1Ns Ungeheure un! Unbekannte un! Ferne gehend! Alles Masse!
Alles Tanz! Alles Sturm! Für den Berliner 1st diese Haltung ‚Provınz“.Kirche in der säkularisierten Stadt  Mit den Folgen solcher Desorganisation der von keiner „invisible hand“ (Adam  Smith) zum allgemeinen Wohlstand geordneten bürgerlichen Gesellschaft sah sich  einhundert Jahre nach den Reflexionen des idealistischen Theoretikers ein realisti-  scher Praktiker kirchlicher Provenienz konfrontiert. An Carl Sonnenschein  (1876—1929), den rheinischen Freund Berlins, Düsseldorfer wie Heine, ist mit  großem Respekt zu erinnern. Den mit der Tradition rheinischer Sozialkritik  Vertrauten und in Rom von Jesuiten Ausgebildeten nennt die Gedenktafel an  seinem Düsseldorfer Geburtshaus „Freund der Studenten und Helfer der Armen“.  Im Mönchengladbacher „Volksverein“ hat er die studentische Sozialarbeit begrün-  det und wuchs schließlich in seinen elf Berliner Jahren zum journalistisch,  sozialpolitisch und karitativ engagierten „Großstadtseelsorger“ par excellence  empor.  Dies spiegelt sich auch in seinen Reflexionen über die säkularisierte Stadt und die  Aufgabe der Kirche in ihr wider, die zwar nicht das Hegelsche Abstraktionsniveau  aufweisen, wohl aber das christliche Konkretionsniveau. In expressionistischer  Atemlosigkeit, nach Art eines surrealistischen Filmschnitts mit erkenntnisauslö-  sendem Choc, montiert er seine „Weltstadtbetrachtungen“, in denen er die  großstädtisch-chaotische Totalität als „strukturelle Sünde“ brandmarkt, um ihr die  Ohnmacht der christlichen Caritas entgegenzusetzen. So beschreibt er in seinen  Notizen am 6. Dezember 1925 aus der Erinnerung seine erste Begegnung mit der  Großstadt Berlin:  „Wir fuhren durch die Nebellichter in den Bahnhof. Dieser ganze erste Tag war Traum. Wirrwarr,  Babylon! Alles erdrückend. Alles ins Ungeheure und Unbekannte und Ferne gehend! Alles Masse!  Alles Tanz! Alles Sturm! Für den Berliner ist diese Haltung ‚Provinz“. ... Man braucht Jahre, ehe sich  dieser faszinierende Wirrwarr, ehe sich der Zauber und die Drohung und die Wucht und der Schrei und  das Jauchzen und die Hypnose dieses Kolosses entwirrt. ... Ich verstehe das harte Urteil gegen Berlin.  Aber es sollte nicht einseitig die Menschen treffen, die dieser Stadt ihr Antlitz zuwenden. Vielmehr das  Gehäuse selbst. Die Struktur. Den Bau. Wie er seit fünf Jahrzehnten gewachsen ist. Nicht eigentlich  gewachsen! Wie er liniiert, gebaut, geduldet wurde. Den Wahnsinn der Riesenstadt, mit diesen  gehäuften Wohnungen. Vom Keller bis zum Quergebäude. Mit diesen gedrängten Türen an der Treppe.  Mit diesen Häuserwüsten, aus denen der graue Morgen, das Proletariat über die Schienen der  Straßenbahn, der Stadtbahn, der Hochbahn, in die Fabriken, in die Büros, in die Ateliers speit. Den  inneren Defekt solcher Gemeinschaft von Menschen. Die Struktur der Stadt ist Todsünde.“*  Das ist die durchgehende Kategorie, mit der Sonnenschein die säkularisierte  Stadt charakterisierte, die Großstadt, die  „heimatliches Gewebe und väterliche Art (zerreißt). Sie ist so dunkel. So entzündet. So rasend. So  entgöttert. So heimatlos... Die Großstadt von heute ist Sünde am Menschen“, bemerkt er in einer  Notiz vom 5. September 1926. „Zerstörer des Organischen. Entfesselung des Triebhaften. Zertrümme-  rung der Kultur. So baut sie um! Zerschlagt sie! Durchsetzt sie! Umrandet sie mit neuem Leben  !“4  Die Stadt mit neuem Leben umranden, dem widmet er sich diakonisch und  advokatorisch für alle drei Gruppen von Menschen, die er nach Berlin strömen sah:  „Die Tüchtigen. Die Defekten. Die Armseligen. Auch das katholische Berlin nimmt diesen  dreifachen Strom in sein schwellendes Bett. Riesenaufgaben der Caritas! Riesenaufgaben der Seelsorge!  745Man braucht Jahre, ehe sıch
dieser faszınıerende Wırrwarr, ehe sıch der Zauber un die Drohung un! dıe Wucht un! der Schrei un!
das Jauchzen und die Hypnose dieses Kolosses entwirrt.Kirche in der säkularisierten Stadt  Mit den Folgen solcher Desorganisation der von keiner „invisible hand“ (Adam  Smith) zum allgemeinen Wohlstand geordneten bürgerlichen Gesellschaft sah sich  einhundert Jahre nach den Reflexionen des idealistischen Theoretikers ein realisti-  scher Praktiker kirchlicher Provenienz konfrontiert. An Carl Sonnenschein  (1876—1929), den rheinischen Freund Berlins, Düsseldorfer wie Heine, ist mit  großem Respekt zu erinnern. Den mit der Tradition rheinischer Sozialkritik  Vertrauten und in Rom von Jesuiten Ausgebildeten nennt die Gedenktafel an  seinem Düsseldorfer Geburtshaus „Freund der Studenten und Helfer der Armen“.  Im Mönchengladbacher „Volksverein“ hat er die studentische Sozialarbeit begrün-  det und wuchs schließlich in seinen elf Berliner Jahren zum journalistisch,  sozialpolitisch und karitativ engagierten „Großstadtseelsorger“ par excellence  empor.  Dies spiegelt sich auch in seinen Reflexionen über die säkularisierte Stadt und die  Aufgabe der Kirche in ihr wider, die zwar nicht das Hegelsche Abstraktionsniveau  aufweisen, wohl aber das christliche Konkretionsniveau. In expressionistischer  Atemlosigkeit, nach Art eines surrealistischen Filmschnitts mit erkenntnisauslö-  sendem Choc, montiert er seine „Weltstadtbetrachtungen“, in denen er die  großstädtisch-chaotische Totalität als „strukturelle Sünde“ brandmarkt, um ihr die  Ohnmacht der christlichen Caritas entgegenzusetzen. So beschreibt er in seinen  Notizen am 6. Dezember 1925 aus der Erinnerung seine erste Begegnung mit der  Großstadt Berlin:  „Wir fuhren durch die Nebellichter in den Bahnhof. Dieser ganze erste Tag war Traum. Wirrwarr,  Babylon! Alles erdrückend. Alles ins Ungeheure und Unbekannte und Ferne gehend! Alles Masse!  Alles Tanz! Alles Sturm! Für den Berliner ist diese Haltung ‚Provinz“. ... Man braucht Jahre, ehe sich  dieser faszinierende Wirrwarr, ehe sich der Zauber und die Drohung und die Wucht und der Schrei und  das Jauchzen und die Hypnose dieses Kolosses entwirrt. ... Ich verstehe das harte Urteil gegen Berlin.  Aber es sollte nicht einseitig die Menschen treffen, die dieser Stadt ihr Antlitz zuwenden. Vielmehr das  Gehäuse selbst. Die Struktur. Den Bau. Wie er seit fünf Jahrzehnten gewachsen ist. Nicht eigentlich  gewachsen! Wie er liniiert, gebaut, geduldet wurde. Den Wahnsinn der Riesenstadt, mit diesen  gehäuften Wohnungen. Vom Keller bis zum Quergebäude. Mit diesen gedrängten Türen an der Treppe.  Mit diesen Häuserwüsten, aus denen der graue Morgen, das Proletariat über die Schienen der  Straßenbahn, der Stadtbahn, der Hochbahn, in die Fabriken, in die Büros, in die Ateliers speit. Den  inneren Defekt solcher Gemeinschaft von Menschen. Die Struktur der Stadt ist Todsünde.“*  Das ist die durchgehende Kategorie, mit der Sonnenschein die säkularisierte  Stadt charakterisierte, die Großstadt, die  „heimatliches Gewebe und väterliche Art (zerreißt). Sie ist so dunkel. So entzündet. So rasend. So  entgöttert. So heimatlos... Die Großstadt von heute ist Sünde am Menschen“, bemerkt er in einer  Notiz vom 5. September 1926. „Zerstörer des Organischen. Entfesselung des Triebhaften. Zertrümme-  rung der Kultur. So baut sie um! Zerschlagt sie! Durchsetzt sie! Umrandet sie mit neuem Leben  !“4  Die Stadt mit neuem Leben umranden, dem widmet er sich diakonisch und  advokatorisch für alle drei Gruppen von Menschen, die er nach Berlin strömen sah:  „Die Tüchtigen. Die Defekten. Die Armseligen. Auch das katholische Berlin nimmt diesen  dreifachen Strom in sein schwellendes Bett. Riesenaufgaben der Caritas! Riesenaufgaben der Seelsorge!  745Ich verstehe das harte Urteıil Berlın.
ber sollte nıcht einselt1g die Menschen treffen, dıe dieser Stadt ıhr Antlıtz zuwenden. Vielmehr das
Gehäuse selbst. Dıie Struktur. Den Bau Wıe seıit fünf Jahrzehnten gewachsen 1St. Nıcht eigentlich
gewachsen! Wıe linuert, gebaut, geduldet wurde Den Wahnsinn der Riesenstadt, mıiıt diesen
gehäuften Wohnungen. Vom Keller bıs ZuU Quergebäude. Mıiıt diıesen gedrängten Tuüren der Treppe.
Mıt diesen Häuserwüsten, Aaus denen der U orgen, das Proletarıat ber die Schienen der
Straßenbahn, der Stadtbahn, der Hochbahn, 1n die Fabriken, in dıe Büros, 1ın die Ateliers speıt. Den
inneren Detekt solcher Gemeinschatt VO Menschen. Die Struktur der Stadt 1St Todsünde.“*

Das 1St die durchgehende Kategorıe, mıt der Sonnenscheıin dıe säkularisıierte
Stadt charakterisıierte, die Großstadt, die

„heimatliches Gewebe und väterliche Art (zerreıßt). Sıe 1St dunkel. So entzündet. So rasend. So
entgottert. SO heimatlos... Die Grofßstadt VO  - heute 1st Sünde Menschen“, bemerkt in eıiner
Notız VO September 1926 „Zerstörer des Organischen. Entfesselung des Triebhaften. Zertrümme-
rung der Kultur. So aut S1e um! Zerschlagt s1e! Durchsetzt s1e! Umrandet s1e mMI1t Leben !“4

Die Stadt mıt Leben umranden, dem wıdmet GT sıch diakoniıisch und
advokatorisch für alle drei Gruppen VO Menschen, die ach Berlın stromen sah

„Die Tüchtigen. Dıie Detekten. Dıie Armselıigen. uch das katholische Berlin nımmMt dıesen
dreitfachen Strom 1ın seın schwellendes Bett. Riesenaufgaben der Carıtas! Riesenaufgaben der Seelsorge!

745



Michael Sıevernich 5}

Riesenaufgaben der Volksgemeinschaft! Den dreitachen Strom, den WIr nıcht hemmen können,
auffangen. Dıie Menschen, die tragt, erfassen. Ihnen Warme, ihnen Nähe, ihnen Gemeinde geben!
Arbeıt schaffen.“

Kirche und Urbanisierung 1im Jahrhundert

Wenn CS stımmt, „dafß Z modernen Gesellschaft iın der Denunzıatiıon ihrer
Zivilısatiıon die Rettung des Menschen VOT ıhr gehört, während gleichzeıt1ıg dıe
Fortschrittstheorien VO ıhr die Vollendung des Menschen und der Menschheıt
erwarten“ ann gehört Friedrich Nietzsche den Vertretern der zıvilısatıons-
kritischen Vertallstheorie. Emphatisch formuliert ST seıne Kritik als Plädoyer für
die Stadtflucht, WwWenn seınen Zarathustra AaUuUS FEkel der großen Stadt
vorüberziehen lafßt, weıl S$1e der Ort 1st, „WOo alles Anbrüchige, Anrüchıige,
Lüsterne, Düstere, Übermürbe, Geschwürige, Verschwörerische
schwärmt: Speıe auf dıe große Stadt un kehre um!  \ rat der Narr. Dıie Rıchtung
der Umkehr iST die bıs heute aktuelle romantische Ausflucht VOT dem „Sumpfte“:
„Warum gıngest du nıcht 1n den Wald? der pflügtest die Erde? Ist das Meer nıcht
voll VO grunen Eilanden?“/

Unterschwellig Mag auch Sonnenscheıin W1€e viele seiner Zeıtgenossen diese
Stadtkritik geteilt haben, freilıch eher VO apokalyptischen Stichwort „Babylon“
her un VOT allem ohne das Programm der Flucht A4US der Stadt un hın „grunen
FEılanden“ übernehmen: Ihm oing 6S nıcht das „Vorübergehen“ der
großen Stadt, sondern das Hıneingehen 1ın s1€e, gedrängt VO der Liebe Christiı
und mıiıt eschatologisch langem Atem

In der damalıgen Viermillionenstadt, die ZW ar LLUT Prozent Katholiken
beherbergte, gleichwohl aber die gröfßte katholische Gemeıinde des Reichs WAar, ZOß

mMiıt Stadtplan, Teleton un seıner legendären Karte1 eın diakonales Netz aus, be1
dessen Verknüpfung ıhm Zzwel Miıtarbeıter E3 Seıte standen, dıe eiınmal deutsche
Kanzler werden sollten: Heıinrich Brünıng (Reichtskanzler 1930 bıs un
Kurt eorg Kıesinger (Bundeskanzler 1966 bıs

Wıe eın priesterliches Pendant ZU „kleinen Mann  < Franz Biberkopf, dem
Protagonisten 1n Alfred Döblins Roman „Berlıin Alexanderplatz“ (1im Todesjahr
Sonnenscheıins 1929 erschienen), 1e15 en sıch nıcht unterkriegen und repräsentierte
eıne diakonal vermuiıttelte Geltung der Kırche ın der Stadt, der aum eın Zeıtgenos-
5 welcher Parteı oder Weltanschauung auch immer, den Respekt

Der christliche Könıigsweg, dıe Herausforderung der zunehmenden Verstädte-
rung anzunehmen, besteht offensichtlich zunächst 1ın der praktisch tatıgen Carıtas.
So W arlr auch die kırchliche Antwort auf die Herausforderung des „Pauperis-
MUus  I un der „sozlıalen rag  b 1mM Jahrhundert, die sıch ın den Stäidten
zuspıtzte, zunächst un zumeıst eıne praktische, VOT allem VO Frauen getragene
Antwort, die sıch ın der Gründung VO karıtatıven Vereınen un: karıtatıv tatıgen
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Schwesternkongregationen artıkulierte. Yrst spater wurden dıe Probleme als
Strukturfragen erkannt, 1m „sozlialen Katholizismus“ sozı1alpolıtisch un 1ın der
ersten Sozialenzyklika „Rerum novarum “ 891) sozlalphılosophısch umgemunzt.
Dementsprechend hatte die AÄAntwort der sıch 1mM Urbanisierungsprozeiß herausbil-
denden Grofßstadtseelsorge ımmer eın starkes Gewicht auf die karıtatıve Arbeıit
gelegt, mıithın in diesem Sınn eıne „vorrangıge Option für die Armen“ getroffen.
Diese Optıon bestimmte nıcht Nur das Wirken Sonnenscheıins, sondern auch das
Lebenswerk des kürzlich selıggesprochenen Münchener Paters Rupert ayer 5 ]
der das des och rüstigen Düsseldorter Pfarrers arl Klinkhammer.

Freılich gab s auch andere Antworten aut die Herausforderung der sakularısıer-
ten Stadt FEın herausragender Vorkämpfer für die geistige Auseinandersetzung mıt
der Moderne W al Romano Guardını (1885—1968), der 1n Sonnenscheins Berliner
Jahrzehnt der dortigen Universıität Vorlesungen hıjelt un die Konturen eınes
geist1g offenen Katholizismus zeichnete. Beide arbeiteten jedoch nıcht and in
Hand, sondern standen sıch als Kontrahenten gegenüber: Guardını wollte sıch
nıcht iın die Praxıs einspannen lassen und wart Sonnenscheıin VOTlI, den eigentlichen
Fragen auszuweichen ©: dessen Urteıil ber Guardını fiel nıcht onadıger AU.  N

ıne mehr instıtutionenorıentierte Antwort auft die Verstädterung und die damıt
einhergehenden pastoralen Probleme yab Antang des Jahrhunderts der Wıener
Pastoraltheologe Heinrich Swoboda, der angesichts der katastrophalen Lage 1ın den
Rıesenpfarreien die Seelsorge ın der Grofstadt als epochale rage für das kiırchliche
Leben erkannte un als Lösung eıne Verkleinerung bzw Neugründung VO  a}

Territorialpfarreien forderte: „Hıer wırd 65 sıch also wesentlich die Eınteilung
der großen Menschenmasse ın seelsorgliche Dıistrikte VO  } zweckrichtiger Größe
un entsprechender Organısıerung handeln.“ An Swoboda ausdrücklich anknüp-
tend, hat der Tübinger Pastoraltheologe Norbert Greinacher urz ach dem
/ weıten Vatiıkanum eıne großangelegte Studıe ZU Verhältnis Kırche un Stadt
vorgelegt, ın der Al VOT allem für die „Gemeıindekirche“ als Soz1ialftorm der Kırche
1n der staädtischen Gesellschaft plädiert *.

Wenden WIr den Blick ber Europa hınaus hın ZUT „Drıitten lt“, ann 1St der
Oort stattiindende gigantısche un ungebremste Urbanisierungsprozeifß vee1gnet,
okalyptische Stımmungen auszulösen. Gegen Ende des Jahrhunderts werden
Prozent der Bevölkerung 1n der Drıitten VWelt,; das sınd 7WwWel Miılliarden Menschen,
1n Stiädten mıt ZU eıl Ausdehnungen wohnen. In Lateinamerika, dem
katholischsten und verstädtertsten Kontinent der Welt, leben ber Zzwel Drittel der
Bewohner 1n stadtischen Agglomerationen (zum Vergleich: 1ın Europa 1St 6 eLtwa

die Hälfte), die meısten davon freilich oft hne Grundversorgung in den Barrıos,
Barrıadas, Favelas, die als Elendsgürtel die Stidte umgeben. Fur Mexıko-Stadt un
das brasılianısche Wıirtschaftszentrum S40 Paulo haben die Vereıinten Natıonen
eıne Größenordnung VO 25 Miılliıonen Einwohnern ın der nahen Zukunft
hochgerechnet. Irotz aller Geftfahren der „Megalopolıs“ sollen, Papst Paul VI 1n
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„Uctogesima advenjens“ (19/71); die Christen VOF diesen ma{ßs- un gesichtslosen
Stäiädten nıcht verzagen” (Nr 12); sondern ıhre Verantwortung wahrnehmen.

Die kırchliche AÄntwort, die in Lateinamerika auf die Herausforderung der
säkularısıerten Stadt gegeben wiırd, gehört eınem anderen Iyp Nıcht roß-
stadtseelsorge mıt karıtatıyvem Schwerpunkt der Neuordnung der Pastoraldistrik-
UG} also Anknüpftung Konzepte eıner vorbürgerlichen Betreuungs- der bürger-
lıchen Servicekirche *, heißt die Devise, sondern selbstorganisierter Aufbau VO  e}

kirchlichen Basısgemeinden, besonders der Peripherie der Städte, dort, das
arIne ‚Volk“ (pueblo, DOVO) wohnt. Hıer ereignet sıch eın Kıirchewerden 1ın
den Städten, eıne „Ekklesiogenesis“ (Leonardo Boff), be] der relig1öse un sozıale
Motiıve zusammenwiırken. Das Herzstück dieses für dıe Weltkirche bedeutsamen
Prozesses findet sıch 1n der „vorrangıgen Optıon für die Armen“, die nıcht 1Ur 1mM
Zentrum der lateinamerıkanıschen „Theologıe der Befreiung“ steht, sondern auch
1m Puebla-Beschlufß (L979) des dortigen Episkopats programmatisch ZU Aus-
druck gebracht worden iSst Denn 1n den Basısgemeinden, die als „Brennpunkte der
Evangelısıerung und Otoren der Befreiung“ (Nr 96);, gesehen werden, komme
das „evangelische Potentia] der Armen“ A OM Tragen (Nr 114)

So unterschiedlich die Antworten WAarTrclIl, die 1ın der ersten und 7zweıten Hältte
des Jahrhunderts aut die Herausforderung der Stadt gegeben wurden,
kommen beide doch darın übereın, da{f 1mM Blick auf dıe Jeweıls Armen die
dıakonale Grundfunktion der Kırche 1INs Spiel kommt. Diıeses Moment der
christliıchen Liebe scheıint demnach eın privilegierter Zugang ZUr Aufgabenbestim-
INUNS der Kırche 1n der saäkularısıerten Stadt des 27© Jahrhunderts se1n. Eın
tlüchtiger Blick 1n die Geschichte zeıgt überdies, da{fß sıch Ausbreitung un
Erneuerung VO Glaube un Kırche entscheidend ın den Stäidten vollzogen.

Christentum als Stadtreligion
ntgegen der landläufigen Vorstellung VO Christentum als Landreligion erhellt

die Affınıtät der Kırche ZUr Stadt schon aus iıhrer fruh betonten Romanıtät als
„ecclesıa Romana“. Aus der wechselvollen Geschichte des Verhältnisses VO

Christentum und Stadt LL1UT eın Schlaglicht aut eıne entscheidende Epoche:
Das frühe Christentum zeıgt sıch iın vielfältiger Weıse miıt dem urbanen Leben

der Spätantike verbunden, dafß Adolt VO Harnack CS mıt Gründen als
„Stadtereligion“ bezeichnet hat!? Paulus, selbst „Burger eıner nichtunbedeuten-
den Stadt“ (Apg 2A0 39 unternahm seıne Miıssıonsreisen durch Stidte des
mediterranen Raums un: gelangte ach Athen und Rom In den Stiädten bılden sıch
die ersten Christengemeinden, deren normatıve Schriftften ın Griechisch, der
„lingua franca“ der Stäiädtekultur ın den östliıchen römischen Provınzen, vertafßt
sınd. Dıi1e griechısch-römische Stadt wurde ZU dominanten Kontext der christlı-
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chen ewegung. Die sozıale Gestalt der Polıs (cıvıtas), VO der her Arıstoteles den
Menschen als „staädtisches Wesen“ VO  e} Natur aus bestimmt hatte (Politik I
1253 a), 1St der für die Ausbreitung der Jungen Kırche entscheidende Ort, dem
auch die Bischofssitze eingerichtet werden. Di1e frühen Christen sınd sehr
Stadtmenschen, da{ß die Nıchtchristen Dortbewohner (paganı) gCNANNTL wurden,
eıne Bezeichnung, die spater 78 S>ynonym für Heiden werden sollte. Auf den
urbanen Charakter verweıst auch Max VWeber, WECNN 1: aus sozıologıischer Perspek-
t1ve schreibt:

„Tatsächlich 1st dıe trühchristliche Religiosıität städtische Religiosıität, dıe Bedeutung des Christen-
LUMS steigt gleichen Umständen, w1e Harnack überzeugend dargetan hat, mıiıt der Größe der
Stadt Es 1st Banz unwahrscheinlich, dafß eıine organısıerte Gemeindereligiosität, Ww1e die trühchristli-
che wurde, sıch 5 w1e geschehen, außerhalb eınes stadtischen, un! das heißt eınes 1m okzidentalen
INn ‚städtischen‘ Gemeıindelebens hätte entwickeln können.“ 13

Freilich Passch sıch die frühen Christen nıcht derart dem staädtischen Leben d
da{f sS1e ın ıhm aut- der untergingen; vielmehr nehmen s1e mıt eiıgenem Proftfil teıl.
Als Gemeıinde iın der Fremde (paroıkıa), die ıhren eschatologischen Vorbehalt
darauf gründet, da{fß S1e neutestamentlich ZWaTr 1in dieser Welt, aber nıcht VO dieser
Welt (Joh L/ isSt; leben s1e als Beıisassen, dıe ıhre Heımat 1m Hımmel haben

etrZ Phil 3,20) Dıie unterscheidenden Kontrastmomente sınd neben dem
durch Arkandısziplin geschützten ult VOT allem ıhre NEUEC Lebensweise un ıhr
karıtatıver Dıienst.

Ihre eueC Lebensweise, eıne Praxıs des „Mıteinander“, zeıgt sıch VOT allem ın
dem VO der heidnischen Umwelt abstechenden Ethos der Brüderlıichkeıt, das die
antıke Klassengesellschaft Ssprengt, die Institution der Sklavereı unterläuft (Brıef
Phiılemon), die Margiınalısıerten (Kınder, [ verwıtwete] Frauen) gleichstellt un
nıcht IAQEHE das ZESAMTLE städtische Spektrum der sozıalen Schichten zuläft, sondern
auch die Anrede „Bruder“ und „Schwester“ eintührt.

Den ohl stärksten Eindruck autf die heidnısche Umwelt hat die Übung der
christlichen Nächstenliebe gemacht. Dazu gehörten frühchristlich die Gasttreund-
schaft un die Armenfürsorge, die Krankenbetreuung un: die Bestattung der
Toten, die orge für Wıtwen und Waısen SOWI1e die Ausbildung elternloser
Jugendlicher. Diese Diakonie, die ach heutiger Terminologıe durchaus als
„Option tür dıe Armen“ bezeichnet werden kann, beschränkte sıch nıcht aut die
Gemeıindemiutglıeder, sondern umta{fste ach vielen Zeugnissen auch andere Be-
dürftige.

Das klassısche Zeugnis der Affinıität und Dıiıfferenz des Christentums ZAHT. Stadt
dürfte die Ende des zweıten Jahrhunderts verfaßte Schrıft Diognet se1n,
die zentraler Stelle die Christen als ‚Seele der Stidte“ bezeichnet: „Genau das,
W as 1m Leib die Seele 1SE das sınd 1n der Welt die Christen. Durch alle Glıeder des
Leıibes hın ıst die Seele verteılt, und dıe Christen sınd 6S ber die Stidte der Welt.“
Und ZUr Begründung heilßt C5S5:
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„Denn die Chriısten unterscheiden sıch nıcht durch Land, Sprache der Sıtten VO den übrıgen
Menschen. Denn nırgendwo bewohnen s1e eigene Städte, noch bedienen s1e sıch ırgendeiner abweichen-
den Sprache, och führen s1e ein auffallendes Leben Gewiß 1st nıcht durch iırgendeinen FEinfall un!
Gedanken geschäftiger Menschen diese ihre Art VO Wissenschaft VO ihnen erfunden, och vertreten

s1e eıne menschliıche Lehrmeinung, w1e manche iun Obwohl s1e griechische und barbarısche Städte
bewohnen, w1e 65 einen jeden traf, un! die landesüblichen Sıtten efolgen 1in Kleidung un:! Ost SOWI1e
1mM übrıgen Lebensvollzug, legen sıe doch eine erstaunliche und einigermaßen eigenartıge Beschaffenheıt
ıhrer Lebensführung den Tag Sıe bewohnen das eigene Vaterland, aber w1e Beısassen. Sıe nehmen
allem teıl w1ıe Bürger, und alles S1e w1e€e Fremde. Jede Fremde 1st ıhr Vaterland und jedes
Vaterland eine Fremde. Sıe heıiraten w1ıe alle, ZCUSCH und gebären Kınder:;: ber sS1e setzen die
Neugeborenen nıcht A4US,. Ihren Tisch bıeten sS1e als gemeınsam Al ber nıcht ıhr Bett. Im Fleisch
befinden Ss1e sıch, aber sS1e leben nıcht ach dem Fleisch. Auf Erden weılen S1e, aber 1m Himmel sınd S1€
Bürger. Sıe gehorchen den erlassenen Gesetzen, un: mi1t der ihnen eigenen Lebensweıse überbieten s1e

c 14diıe esetze.

Der knappe Blick aufs frühe Christentum zeıgt FE eınen die Nähe des
Christentums 7AUBO Stadt als Zentrum der Kulturentwicklung, aber auch sozıaler
Not,; und FA anderen dıie typisch christliche Antwort auf diıe stadtische Heraus-

forderung. uch das symbolısche Repertoıire der jüdisch-christliıchen Tradıtion
bedient sıch ZU!r Darstellung der Heilshoffnungen des Symbols der Stadt, eınes
Symbols, das bıs heute denken oibt.

Symbolisches Repertoıire: Jerusalem un Babylon

Die „grofße Stadt“ diente 1ın estimmten Epochen nıcht 1Ur als städtebauliches
Leıtbild, sondern pragt auch bıblisch-normatıv die Typologie des endzeıtlichen
Geschicks, se1l 65 als Vollendung der als Untergang. Jerusalem und Babylon sınd
dıe Chifftfren der „großen Stadt“, die als Bilder messı1anıscher Zukunft un
endgültigen Sturzes miteinander rıngen. Die Dıiıalektik der Urbilder zwıngt ın der
unauthebbar ambivalenten Sıtuation eıner Entscheidung. Nıcht VO  e} ungefähr
sıedelt Ignatıus VO Loyola 1n seınem Exerzitienbuch die ‚ad agonem“ auferlegte
Entscheidung für der Christus „n der Gegend VO Jerusalem“ un „1N der
Gegend VO Babylon“ (Exerzitienbuch Nr 138)

Dıie Typologıe der „großen Stadt“ entstamm der neutestamentlichen Johannes-
apokalypse, dıe ıhrerseıts die überschwenglichen Heilsvisiıonen der Propheten des
Babylonischen Exıls (DeuterojJesaJa, Danıel) aufgreift. Die Vısıonen des Johannes
beziehen sıch auf der eınen Seıte auf die große Stadt muiıt dem geheimnısvollen
Namen, aut „Babylon, dıe Große, die Multter der Huren und aller Abscheulichkei-
t{en der Erde“ (Offb 17:5) Sıe, deren Sünden sıch zrAcH Hımmel auftürmen un
durch deren Fülle Wohlstand „dıe Kaufleute der Erde reich geworden sınd“
(Ottb 18:3); wırd tallen und ın ıhrem Sturz NUur Tod un Irauer kennen.

Dem Wehe ber dieses Sündenbabel entspricht autf der anderen Seıte die Vısıon
der „heiligen Stadt Jerusalem, w1e€e s1e VO CGott her Aaus dem Hımmel herabkam,
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ertüllt VO der Herrlichkeit Gottes“ Otffb 21,10£.); glänzend Ww1e€e eın Edelsteıin,
mıt zwolt Toren iın alle Hımmelsrichtungen. Diese Stadt 1st „dıe Wohnung CGottes

den Menschen“, der alle TIränen abwischen wiırd: „Der Tod wiırd nıcht mehr
se1ın, keine Trauer, keıine Klage, keine Mühsal.“ Offb Z13

Dıie VO  e} Gott kommende Stadt fand eıne künstlerische Darstellung ın den
riesigen Leuchtkronen der romanıschen Dome Aachen un Hıldesheim. Das
Herabkommen VO Hımmel wırd durch das Hangen 1m Kırchenraum symboli-
sıert: die verheißene Stadt schwebt als fernes un dochZGreıiten nahes Ziel ber
der Gemeinde. An diesen Leuchtkronen lassen sıch Ye1 typische Deutungen der
christlichen Stadtsymbolık erläutern: die Deutung AflßSt den Leuchter hängen,
die zweıte zıeht ıh herunter, die dritte hängt ıhn Sanz ab

Die Deutung verbindet sıch mıt dem Namen AÄugustinus, für den 6S ZIYEL
Bürgerschaften (cıvıtates) oibt: „Wıe 198808 Jerusalem Sınnbild 1St für die Bürger-
schaft un die Gemeinschaft der Heılıgen, 1St Babylon Sınnbild tür die
Bürgerschaft un die Gemeıinschaft der Ungerechten.“ Entscheidend ist, da{ß beide
Bürgerschaften ‚mıteinander vermischt VO Anfang des Menschengeschlechts bıs
ZU Ende der Zeıten die wechselvollen Epochen durchlautfen un annn beim
etzten Gericht voneınander geschiıeden werden mussen“ 15 Das gilt be] Augusti-
1US auch für dıe Kırche, die nıcht als Kırche der Reıiınen mı1t Jerusalem iıdentifiziert
wiırd, S1e Babylon 1n Kontrast seizen können: vielmehr betrachtet die
Kırche als Miıschkörper Corpus m1ıxtum), in dem Gute un ose zusammenleben.
Diese Deutung beläfßt Jerusalem als endzeıtliches Zıel, das jedoch die Gegenwart
bestimmt:;: s1€e aflßst ZWAar 1m Bıld gesprochen den Leuchter oben hängen, seın
Licht jedoch durchdringt die babyloniısche Gegenwart. Für die Kırche iın der
säkularisıerten eıt heißt dıes, da{fß S1e aufgrund un mıt ıhrer mess1ı1anıschen
Botschaft mıtten ın der Stadt lebt,; sıch Ofrt inkarnıert, Babylon und Jerusalem
mıteinander rıngen, aber nıcht ohne das Licht VO  e oben

Dıie 7zweıte Deutung verbindet sıch mıt der Theorie, da{fß die Kırche als
„Kontrastgesellschaft“ leben habe Diese umstrıttene Konzeption ll 1m Bıld
gesprochen den Leuchter nıcht ber der Gemeinde schweben lassen, sondern
zieht ıhn herunter un 111 die heılıge Stadt hne eschatologische Dıitfferenz
präsentisch machen:

„Der Sturz der Stadt Babylon un! das eue Jerusalem, das VO Hımmel autf diese Erde kommt;,
meınen nıcht eın Endgericht, das Jetzt och ausstehen würde, un! ann eın Jenseıts, das nıcht mehr VO

diıeser Welt ware. Beide Stiädte gehören ın uUuNseTC Geschichte. Was die beiden Vısıonen N, 1st nach
dem Glauben der trühen Christen selit Jesu Tod un:! Auferstehung auf unserer rde 1m Gange. Jetzt

x 16ste1gt dıe eCu«rc Stadt VO Hımmel auf die Erde herab
Daher sıeht diese Konzeption be1 Augustinus, dessen Unterscheidung VO

(ivıtas Del und COivıtas efrrfen.a doch Gelegenheıt ZU Kontrastıeren böte, den
Sündenfall, weıl Jerusalem 1im Hiımmel Alßt un nıcht autf die Erde zıeht, das
heißt nıcht mMit der Kirche ıdentifiziert. Posıtıv geht 6S Norbert Lohfink darum,
eınem bürgerlichen, auf Innerlichkeit und Jenseitshoffnung reduzierten Christen-
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e(um die verlorengegangene Dımension des „Jüdıschen“ wiıederzugewınnen, und
das meınt Jjenseı1ts VO  } Spiritualisierung und Eschatologisierung die diesseltige,
materıelle und soz1ıale Weltdimensıion des Glaubens. Dazu gehöre, w 1e bei
Abraham, der Aaus der Weltstadt Ur auSZOR (Gen >  > un:! beim olk Israel; das
seınen Ursprung als Auszug AUS den Stidten erzählt, zunächst die Flucht AaUSs der
Stadt un ann der Autbau eıner anderen Stadt 1 )as wahre, 1er errichtende
Jerusalem ASt nıcht haben hne den Auszug und ohne den Wıllen ZUuUr

Gegengesellschaft“. Nach diesem Konzept kommt es tür die Kıirche in der
säkularısıerten Gesellschaft also darauf d „miıtten 1n der Stadt eıne eU«C Stadt
entstehen lassen L

Die drıtte Deutung schliefßlich erklärt die christliche Stadtsymbolik tür überholt:
sS1e hängt den Jerusalem symbolisierenden Leuchter eintfach aAb Nach dieser
Auffassung Dolf Sternbergers 1St das VO Gott AUSs dem Hımmel herabfahrende
Jerusalem der johanneıschen Vısıon „gleichsam eın Zauber- un Märchenschlofß“.
Es gehe nıcht eıne göttliche der dämonische Stadt, sondern 1m Rückgriff auf
dıe antıke Polıs dıe menschliche Stadt „An der menschlichen Stadt haben WIr

arbeiten.  « 18 Nach dieser Konzeption hat sıch der Mensch aus relig1ösen
Bestimmungen emanzıpilert und erwartet der Erfahrungen mı1t der Zerstö-
rung der Stidte alles VO sıch selbst als dem aıufonom waltenden Bürger. Dıie rage
ach der Kırche 1n der sakularısıerten Stadt verschwindet daher sroßzügıg ıberal
1mM historischen Fundus obsoleter Urbilder.

Kırchliche Prasenz iın der sakularısıerten Stadt

Da letztere Deutung weder der christlıchen Stadtsymbolık gerecht wiırd och als
Reprise der antıken Polis-Tradıtion dem globalen Urbanisierungsproblem des
Jahrhunderts, ann s1e 1er beiseıte gelassen werden. Im Wıderstreıt der augustin1-
schen Lehre VO  } den Z7wWwel Bürgerschaften un der Kontrasttheorie kommt 6S

darauf Al beide Intentionen miıteinander vermitteln, da{ß die christliche
Verantwortung 1n der Stadt un: für S1e weder eschatologisch suspendiert och
präsentisch überfordert wırd Als bıblısches Leıitwort für diese christlıche Verant-

wortung ann die iın Jerusalem geschriebene Aufforderung des Propheten Jeremi1a
die ach Babel Verbannten gelten: „Bemüht euch das Wohl (Schalom) der

Stadt und betet für s1e ZU Herrn; denn ın ıhrem Wohl liegt guer Wohl“ (Jer
297

Akzeptanz
Zur Vergegenwärtigung des Christlichen gehört zunächst die Annahme der

19sakularısıerten Stadt als Jenes „moderne Terrıtoriıum der Lebenswelt 1n dem 1n
der Bundesrepublik rund 75 Prozent der Bevölkerung leben, davon ZzZw el Drittel ın
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großen und mıttleren Ballungsräumen w1e eLtwa Ruhrgebiet, Rhein-Maın, Berlıin.
In dıesen Regionen kuscheln sıch die Stiädte längst nıcht mehr 1ın den Schatten der
Dome oder Stadtkırchen, vielmehr „stehen dıie Kırchen kreuz un qucr 1ın der Stadt
scheinbar sınnlos herum“, WI1e eın Stadthistoriker beklagt: „Eınen wichtigen
Bau w1e die Berliner Gedächtniskirche stellte I111an aut eınen Verkehrsplatz mıtten
iın den wurdelosen Radau des grofßstädtischen Verkehrs. “ < Gegen die taktısche
Sıtuation die überschaubare muittelalterliche Stadt beschwören der den Mythos
der Landpfarrei, in der die Kırche och 1mM orf steht, ware gewinfß ıllusiıonäre
Wunschträumerel.

Vielmehr geht B eıne ungeschminkte Wahrnehmung un Annahme des
neuzeıtlichen Säkularisierungsprozesses, WwI1e sıch 1ın der Stadt durch eınen
CNOTINEN Schwund christlicher Praxıs und kırchlicher Bındungen auszeichnet.
der Proze(ißS, der mıt dem iıdeenpolitischen Begriff der Sakularısıerung umschrieben
wiırd, als Abtall VO Christentum der als seıne legıtıme Konsequenz anzusehen
ist, braucht 1er nıcht entschieden werden: auch nıcht die rage, ob dieser
Vorgang ırreversıbel 1St oder iınzwischen postmodern umgepolt wırd Jedenfalls
meınt Annahme der Sıtuation auch die Wahrnehmung ıhrer spezıfıschen Chancen.
Dazu gehört CS, Größe un Elend der bürgerlichen Gesellschaft sehen und iın ıhr
kritisch un produktiv den christlichen Glauben inkulturieren, der einmal das
relig1öse Rechenschaftsforum bürgerlicher Verantwortlichkeit abgegeben hat

Das Plädoyer für die Akzeptanz bedeutet aber nıcht, da{fß sıch die Kırche auft dıe
ıhr 1n der ausdıtterenzıierten Gesellschaft zugewıesene Nısche beschränken lassen
sollte;: auch geht E nıcht das Einstımmen in jene „bürgerliche Religion“, die die
wesentlichen Gehalte der christliıchen TIradıtion entschärtt der als ‚Cıvıl relig10n“
ZUuUr polıtischen Ideologıe degenerıert.

Inkarnatıon
hne also der großen Stadt vorüberzugehen oder sıch sektenhaft zurückzu-

zıehen, hat Kırche 1mM Bewulfitsein des Rısıkos ıhre unverwechselbare Botschaft
einzubringen. Hıer sınd 6S VOT allem lateinamerıkanısche Bischöfe un Theologen,
dıe nachdrücklich aut die prophetische Funktion der Kırche un auf die Notwen-
dıgkeıit ihrer Inkarnation ın den gegebenen Verhältnissen verweısen. IDavon sprach
etwa ()scar Romero, als 100074 VOT seıner Ermordung beı der ede ZUr Verleihung
der Ehrendoktorwürde der Universıität LOwen S  ’ „dafß der christliche Glaube
uns nıcht VO der Welt trenNNtT, sondern da{fß u1ls ın S$1€e einfügt, da{ß die Kırche eın
schwer zugänglicher, VO der Stadt getrennNter Ort 1St, sondern Nachtolgerin des
Jesus, der ın der Stadt, 1ın der Polıs lebte, arbeıtete, kämpfte un starh“ 41

Dıiese Inkarnatiıon iın die sakularısıerte Stadt annn sıch aut verschiedenen Ebenen
abspielen: aut der Ebene des einzelnen, der sıch als Christ durchs „Diıckıicht der
Stidte“ (Bert Brecht) schlägt und offensıv eın Lebenszeugnis VO der Hoffnung
o1bt, dıe ın ıhm 1St etr 3515 der aut der Ebene der christlichen Gemeinde der
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einzelner Gruppen un Gemeinschatten. ıne Vielzahl VO  e} Experimenten ın den
europäıischen Großstädten“, aber auch die kıirchlichen Basısgemeinschatten iın
Lateinamerika belegen die Möglichkeiten der 1er angesprochenen Inkarnatıiıon ın
die Stadt

Darüber hınaus 1St aber auch auf die Formen institutioneller Präsenz der Kırche
in der Stadt verweısen, angefangen VO der terriıtorijalen Pfarreiorganisation bıs
Z Netz der vieltältigen karıtatıven Dienste, VO den kırchlichen Schulen un
Akademıiıen bıs Kıindergärten un Altenheimen. Überdies bedarf 6S gerade ın der
„Unwirtlichkeit UHSGCLEGT Stidte“ (Alexander Mitscherlich) auch architektonischer
Markierungspunkte, die wırken, und, mıt den Lebensvollzügen des
Städters verknüpftt, WI1e „Heımat“ vermuıiıtteln.

Dıie Zeıt kırchlicher Repräsentativbauten scheint allerdings vorüber se1n, seıt
diese 1m Jahrhundert VO den Stadtbahnhöfen als „Kathedralen des Verkehrs“
abgelöst wurden un: 1m Jahrhundert VO  a} politischen Monumentalbauten un
„Lichtdomen“ un schließlich VO „Kathedralen des Geldes“, VO Bank- un
Versicherungsgewerbe errichtet. Damıt sollte Kırche heute gewifß nıcht konkurrie-
MeiR! wollen, alleın schon AUS asthetischen Gründen nıcht. Gleichwohl aber bleibt
die rage, Ww1€e sıch Kirche heute 1mM Stadtbild archıitektonisch darstellt, welche
Rolle nıcht polyfunktional verzweckte Sakralräume spıelen, welche gestalterischen
un künstlerischen Kräfte das Christentum freizusetzen veErmag, w1e€e 6S sıch
repräsentiert und kultisch realısıiert.

Hıer mu die Auseinandersetzung beginnen mıt Jjener doppelten Entwicklung,
die ber die Sıcherung der vielbeschworenen Daseinsgrundftunktionen (Wohnen,
Arbeıten, Erholung, Verkehr) hınaus den Wandel der Kultorte 1n modernen
Gro{fßßstädten bestimmt: die Musealısıerung der alten Kıirchen und dıe quasısakrale
Stilisıerung der Museen Kulturtempeln.

Kooperatıon
Inkarnatıon ın der Stadt verbiıjetet auch den detensıven Rückzug ın den „Pferch“

der „kleinen Herde“, selbst dann, WE sıch die christliche Gemeinde iın eıner
Miınderheitenposition betindet. Geboten erscheıint vielmehr die offene, kritische
un offensıve Kooperatıon. Dabe] geht 6S nıcht alleın die kommunale
Zusammenarbeit etwa 1mM Wohlfahrts- und Bıldungsbereich, sondern auch die
kırchliche Einmischung etwa 1Ns Stadtplanerische, WenNn 065 ZU Beıispıel das
Problem der TIrabantenstädte geht oder die Forderung, die Stadt 1ın überschau-
are Gemelnwesen glıedern, das Wohnumtfeld, die Quartiere (Radıus des
Fufßgängers) un die Stadtteıle gestalten. Dıiese orm der Kooperatıon realisiert
exemplarisch eıne Studıe der Evangelıschen Kırche iın Deutschland EKD) ZUT

rage der menschengerechten Stadt, dıe sıch als „Aufforderung ZUrFr humanen und
ökologischen Stadterneuerung“ versteht un mıt Sachverstand die kırchliche
Perspektive 1Ns Spıel bringt s Es geht mıthın weder die Errichtung eıner
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„Gegenstadt“;, wenngleich die christliche Gemeinde durchaus 1mM Kontrast ıhrer
Umwelt leben wiırd, och eıne Privatisierung des Christentums der seine
Reduzierung aut eıne ornamentale Funktion ın der bürgerlichen Offentlichkeit.
Vielmehr erfordert der öftentliche Charakter des christlichen Heıls, das in der
Kırche strukturelle Gestalt ANSCHNOMMLC hat, sıch das umtassende Wohl
(Schalom) der Stadt bemühen.

In der reichen Liıteratur Z Thema „Stadt“ fällt auf,; da{fß der Bereich der
Religion allgemeın, der Kırche un des Christentums iınsbesondere ZW ar 1ın der
historischen Rückschau autf die (europäische) Stadtgeschichte unvermeıdbar 1st; be1
Fragen der aktuellen Stadtproblematık jedoch ın der Regel ausgeblendet wırd oder
höchstens 1m Bereich Denkmalpflege vorkommt. Grünplanung, Biıoklima un
Stadthygıene, Verkehr und Freıizeıt, staädtebauliche Infrastruktur und kommunale
Finanzpolitik, Baurecht und Bodenpolıitik GtG. al] diese un Ühnliıche Fragen
brauchen neben dem Sachverstand auch die funktional nıcht verrechenbare
humane un relig1öse Perspektive jener Voraussetzungen urbanen Zusammenle-
bens, die die Stadt nıcht selbst garantıeren annn

Transzendenz
Bleibt 1m Sınn eınes „hıstorıschen Imperatıvs“ der Kırche, demzufolge S1e nıcht
seın braucht, W as alle seın können, ohl aber das seın soll, W as 8REBE s1e selbst seın

kann, der abschliefßende Blick aut das der Kırche Eigentümlıiche, das sS1e krıtisch in
die Verhältnisse der säkularısıerten Stadt einzubringen hat, ll s1e ıhrem Auftrag
treu bleiben und VO der Geistesgegenwart nıcht LLUT reden. Wır erläutern diese mıt
eınem Optatıv versehenen Aufgabentelder exemplarısch anhand der Aporıen,
welche sıch Aaus den Metamorphosen der Säkularıisierung ergeben.

Religion. Nachdem sıch Begınn des neuzeıtlichen Säkularısationsprozesses
die europäıische Christenheıt 1ın Religionskriegen zerfleischt hatte un nıcht mehr
in der Lage Wäl, eınen polıtisch wırksamen Frieden bewerkstelligen, erhob sıch
die rage, W1€e das Miteinander der verschiedenen Konftessionen ın eıner geme1nsa-
LLIEN politischen Ordnung mögliıch sel1. Da das kontessionell gespaltene Christen-
tum keıine FEinheıit mehr stiften vermochte, rückte seıne Stelle die Politik, der
1U die Aufgabe zukam, Jjenseıts relig1öser Wahrheıitsfragen Frieden stitten.
IDDiese Aporıe der bıs heute währenden konfessionellen Spaltung ertordert als
Antwort der Kırchen ın der Stadt eıne interkonfessionelle Okumene, weıl die
christliche Wahrheıiıt ıhrem eigenen Anspruch ach auft Einheit un Frieden aus 1st
un daher LLUTI VO den geeinten Christen Ööffentlich ZUrTFr Geltung gebracht werden
annn Darüber hınaus bedart CS eıner Wahrnehmung un Verschränkung kulturell
unterschiedlich gepragter „Chrıstentümer“, Ww1e€e s1e gerade in den oroßen Stäiädten

tinden sınd Schließlich geht CS auch die „grofße ÖOkumene“ der Religionen,
besonders der rel monotheistischen Religionen, deren Lebensräume 1n vielen
Stäidten eher voneınander abgeschottet sınd
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Zur kleinen un großen Okumene trıtt die Aufgabe, 1m mıkrosozıalen Bereıch,
die Kleintamılıie stützend, „kleine Lebenswelten“ (Paul Michael Zulehner) ın den
Quartıieren schaften, die nıcht LLUT beispielhaft christliche Gemeinschaft vorle-
ben, sondern auch dıe gefährdete Tradıerung des Chrıistentums garantıeren. All das
könnte FA Zeichen jener Komon1a (commun10) werden, die wesentlich ZAUE

Kırche gehört un: schon iın der Frühzeıt eıne Attraktion Wal.

Polıitik. uch dıe aufgeklärte polıtische Vernunft vermochte keine Ordnung
schaffen, dıe VO Dauer un ZUuU Wohl aller BCWESCH ware. Dıie mıt vielen Krıegen
verbundene Bildung der Nationalstaaten, 1aber auch die globalen Blockbildungen
ach dem städtezerstörenden /7weıten Weltkrieg (beispielhaft Guernica, Coven-
C Dresden, Hıroshiıma) zeıgen die Aporıe der bıs heute währenden polıtischen
Spaltung, die eıne Stadt W1e€e Berlın ohl härtesten getroffen hat mı1t eıner
Mauer mıtten durch ıhr Herz! Diese Aporıe ertordert als typische kiırchliche
Antwort jenen Diıenst der Versöhnung, der weder polıtisch ZWUNSCH och
ethisch gefordert werden annn

Hannah Arendt, die jüdısche Philosophıiın, hat darauf hingewiesen, dafß die VO  a}

Jesus verkündete Vergebung als Entbindung VO  a} der bösen Vergangenheıt auch 1mM
Politischen erns DCwerden musse. Denn Ww1e dem Rısıko der unabsehba-
TeN Folgen menschlichen Handelns durch Versprechen oder Vertrage begegnet
werde, musse auch dem anderen Rısıko menschlichen Handelns, der Unwider-
rutflichkeit des Getanen, begegnet werden: eben durch Verzeihen un: Vergeben““.
Angesichts der kleinen Spaltungen 1mM Priıvaten un der großen 1m Politischen hätte
die Kırche als ıhr Proprium dıe Vergebung (von (sott her und) den
Menschen, Gruppen, Parteiungen, Staaten, Völkern un Blöcken einzubringen,
freilıch iın der Schwachheıt ıhres Zeugnisses, als Martyrıa.

Okonomie. Kann die Okonomie, die bestimmende nNnstanz der bürgerlichen
Gesellschaft, auf dem Weg der Bedürfnisbefriedigung symmetrische Verhältnisse
stiften? Irotz ıhres hohen Organisationsgrads aut natıonaler und internationaler
Ebene hat CS dıe Wirtschaft bıslang nıcht vermocht, die ökonomische Spaltung
verhindern der wenı1gstens abzubauen. Der Graben zwıschen Reich un: Arm
wırd im Gegenteıl ımmer tieter. Dıiese Aporıe der ZUT polıtischen (Ost-West-
Spaltung hinzutretenden Nord-Süd-Spaltung springt VOT allem in den großen
Metropolen 1n die Augen, sowohl ın den Grofstädten der Ersten Welt, auch WECeNN

sS$1e soz1ıal temperiert erscheınen, als auch in den urbanen Zentren der Drıtten Welt,
sıch die „Welten“ schon lokal krafß stoßen WwW1e€e 1m globalen Vergleich.

Angesıchts dieser ökonomischen Spaltung 1St die Kırche aufgefordert, ıhr Verständ-
N1S VO brüderlicher Solıdarıtät 1Ns Spıel bringen, das A der eigentümlichen
Zusammengehörıigkeıt VO Glauben un Gerechtigkeit Stammt un systemüber-
greitend sowohl dıe ımmer notwendıge Carıtas umfaßßt, aber auch eıne strukturell
wırksame Diakonie.

Kultur. Wenn dıe Bemühungen VO (christenheitlicher) Religion, Polıitik un
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Okonomie als gescheıtert der Nnu  a partikulär wırksam einzustuten sınd, 1St
womöglıch die Kultur imstande, Einheit stitten? Ihre europäische Herkuntts-
einheıt 1St längst zerbrochen, und YVAROR Säkularısıerung gehört auch kulturelle
Pluralıität. och zeıgt sıch in der Kulturszene der modernen Großstädte nıcht 1Ur

eıne postmoderne Buntheıt des Lebens, sondern auch eıne wachsende Vielfalt VO  }

subkulturellen „Ersatztranszendenzen“ und Formen regressiıver Religiosıtat, dıe
sıch 1ın der Tat als „eın Heidentum (darstellen), das sıch in eınem Pluralismus
VO  3 Götzenanbetungen un: Lokalmythologien Ausdruck verschafft“, W1e€e Jurgen
Habermas schon Begınn der 700er Jahre diagnostizierte“. Solch neurelig1öse
ewegung, die eıne Umpolung des Säkularısıerungsprozesses sıgnalısıeren
scheınt, breıtet sıch iınzwiıschen 1mM Bewußtsein aus, eın NCUCS, naturmythisches
Zeitalter (New Age) heraufzuführen, welches das alte, dem Chrıistentum zugeord-
HETtEi ablöst.

Angesichts dieser bulturellen Diffusion oder Spaltung annn und mu{l die Kırche
nıcht NUur autf die Kraft iıhrer theologischen Rationalıtät SCUZCH; sondern auch un:
besonders aut die Kraft ıhrer mıt allen siınnlıchen Medien angereicherten liturgı-
schen Feıier der heilsgeschichtlichen Mysterıen, VOTI allem der FEucharıstıe 1im
wöchentlichen Rhythmus, die dem unverzweckbaren Kult; dem ank (5Ott un
seıner Anbetung Raum gewährt. Dazu gehört auch der Schutz un die Ausgestal-
Lung eıner Sonntagskultur, die auf das Grundbedürtfnis des Sakralen eingeht un
die Menschen mı1t dem Göttlichen mystagogisch in Begegnung bringen versteht.

Mıt iıhren Grundfunktionen VO  } Gemeinschaft, Glaubenszeugnis, Diakonie und
Liturgıe vermas die Kırche ıhr Eıgenstes ZUE Wohl der Stadt 1Ns Spiel bringen
un die Aporıen der Säkularısıerung 1ın der bürgerlichen Gesellschaft unterlau-
fen So können die Christen SDART-: ‚Seele der Stidte“ (Diognet) werden. Damlıt 1aber
würde, ın Abwandlung eınes geflügelten Wortes VO Romano Guardıni, eın
relıg1öser Vorgang VO unabsehbarer Tragweıte einsetzen: dıe Kırche erwacht 1n
den Stiädten.
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